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Buch

Die Studentin Sharyn Karr erhält von ihrem Professor ein altes, versiegeltes Buch und eine Visitenkarte. Noch am selben Abend kommt der ältere Mann bei einem Brand in der Bibliothek um. War es ein Unfall? Aber wer würde für den Besitz des Buches über Leichen gehen? Und wie sind die Gesandten des Vatikans in die Angelegenheit verwickelt? Die Telefonnummer auf der Visitenkarte scheint die letzte Rettung zu sein. Die Stimme am anderen Ende der Leitung verspricht Sharyn Schutz, wenn sie den Tower von London erreichen kann. Doch das ist nur der Beginn der Suche nach dem größten Schatz der Menschheit!
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[Mächtig ist der, der Wissen hat.

Durch Wissen werden alte Herzen wieder jung.]


– ein persischer Paarreim aus Firdausis epischem Gedicht Schāhnāme (Buch der Könige) aus dem zehnten 
JAHRHUNDERT, Westminster

Halbwissen ist eine gefährliche Sache. Viel Wissen auch.


– häufig fälschlich Albert Einstein zugeschrieben, was ironischerweise die Richtigkeit ebendieser Aussage beweist






Historischer Hintergrund

Der Wandteppich der Geschichte ist ebenso von Scharlatanen gewebt wie von jenen, die reinen Herzens sind. Manchmal erweist es sich als unmöglich, zwischen ihnen zu unterscheiden. Dies ist die Geschichte einer solchen historischen Gestalt: die Geschichte eines Alchemisten aus dem achtzehnten Jahrhundert namens Graf von Saint-Germain (Comte de Saint-Germain).








[image: Halbporträt des Grafen von Saint Germain im Halbprofil nach links. Der Alchemist trägt eine weiße Perücke und reich bestickte Weste und Gehrock.]



Saint-Germain, 
Kupferstich von Nicolas Thomas, 1793, Louvre

Dieser mysteriöse Mann hat ein Dutzend Sprachen gesprochen und war ein talentierter Maler, Geigenspieler und Wissenschaftler. Er hat schnell den Respekt von Adligen in ganz Europa errungen. Begegnungen mit Saint-Germain werden in den Schriften von Voltaire, Mozart, Casanova und Dutzenden von Memoiren erwähnt. Von ihm komponierte Musik lässt sich sogar im British Museum finden. Doch all das berührt kaum das wahre Mysterium und Wundersame, das diese historische Gestalt umgibt. Es heißt, er konnte Mängel aus Diamanten entfernen und mit Geistern kommunizieren, und Sichtungen des Mannes währten noch lange über seinen angeblichen Tod hinaus. Die Behauptungen, Mutmaßungen und Geschichten, die sich in diesem Buch finden, gründen sich – so wild sie vielleicht erscheinen mögen – auf aufgezeichneten Berichten.

Um eine Bemerkung von Voltaire über Saint-Germain zu zitieren: Er ist ein Mann, der nicht stirbt und der alles weiß.







Aktueller Hintergrund

Im siebzehnten Jahrhundert haben in der Stadt Exeter die letzten Hinrichtungen von Hexen in England stattgefunden. Heute sieht das ganz anders aus. Seit September 2024 bietet die Universität von Exeter ein Aufbaustudium für Magie und Okkultismus an. Darin geht es nicht um das Wedeln mit Zauberstäben oder das Sprechen von Zaubersprüchen. Es ist vielmehr ein gründliches wissenschaftliches Studium der Geschichte, der Praktiken und des Glaubens, der unsere Welt von den verborgenen Reichen dahinter trennt.

Trotzdem mögen viele Menschen das für eine gefährliche Studienrichtung halten. Und zwar nicht nur aus religiösen Gründen. Für manch einen sind gewisse Kenntnisse zu verwegen, um sie zu erkunden – das gilt insbesondere für Unachtsame.





[Das Folgende ist ein Tagebucheintrag, entnommen den Souvenirs sur Marie-Antoinette (Lebensgeschichte der Marie Antoinette) von Gräfin Gabrielle Pauline d’Adhémar.

1 ]

12. Februar im Jahr des Herrn 1820

Château d’Évecquemont, außerhalb von Meulan-en-Yvelines

Ich war gerade mit meiner Abendtoilette fertig und wollte zu Bett gehen, als ein lautes, überaus hektisches Klopfen durch meinen Landsitz hallte. Mein in die Jahre gekommenes Herz schlug vor Furcht schneller. Eine Ankunft zu dieser späten Stunde konnte Schlimmes bedeuten – vor allem, wenn man bedachte, wer angekommen war.

»Er erwartet Euch in der Familienkapelle«, beharrte meine Dienerin mit einer tiefen, entschuldigenden Verbeugung.

»Merci, meine Liebe. Sag Monsieur Saint-Germain, dass ich mich in Kürze zu ihm gesellen werde.«

Sobald die Dienerin gegangen war, um diese Nachricht zu überbringen, trat ich an meinen Schreibtisch in meinem privaten Salon und holte mein Tagebuch hervor, das Büchlein, in das ich damals im Jahr 1780 geschrieben hatte. Ich hatte keine Mühe, den richtigen Eintrag zu finden, denn vier Jahrzehnte später verfolgte mich der aufgezeichnete Augenblick noch immer. Er markierte mein Versagen Marie Antoinette gegenüber, mein Versagen einer Pflicht gegenüber, die ich als Dame du Palais hatte, als ihre erste Hofdame.

Ich las noch einmal, was ich geschrieben hatte:


Wer ist dieser fremde Mann, der Comte de Saint-Germain? Alles, was ich weiß, ist, dass er im Jahr 1743 am französischen Hof aufgetaucht ist, zu einer Zeit, lange bevor ich in den Dienst der Königin getreten bin. Nach den Diamanten und Rubinen zu urteilen, die seine Finger schmücken und auf seine Kleidung appliziert sind, glauben alle, er komme aus reichen Verhältnissen. Doch woher stammt er? Das kann niemand wirklich sagen.


Bis auf den heutigen Tag bleibt seine Herkunft ein Mysterium.

Der Graf wurde nach seiner Ankunft in Versailles schnell zu einem Liebling des königlichen Hofes – und zu einer Pest für mein Wohlergehen. Ich befürchtete, dass dieser Besuch genauso sein würde. Begonnen hatte alles vor vier Jahrzehnten, als er an einem Sonntagmorgen mit einer Warnung vor Ruin und Tod in meiner Pariser Wohnung erschienen war.

Um mich dieses Augenblicks zu entsinnen, brauchte ich nur noch einmal zu lesen, was ich damals, im Jahr 1780, in mein Tagebuch geschrieben hatte.

Während ich das nun tat, durchströmten mich Erinnerungen.

Ich war an jenem Sonntagmorgen in Eile gewesen, spät dran für die heilige Messe und irritiert über den Ankömmling. Meine liebste Zofe damals – die mittlerweile verblichen ist – hatte den Besucher zu meinem großen Erstaunen als den Comte de Saint-Germain angemeldet. Der Mann war vier Jahre nicht bei Hof erschienen. Zu dem Zeitpunkt hielten ihn viele für tot. Doch da stand er in meiner Tür, ungeheißen und unwillkommen und unterwegs unter einem falschen Namen, so groß war das Geheimnis, von dem er Kenntnis hatte.

Er tauchte mit einer Warnung für den König und die Königin auf, einer Warnung, von der er wünschte, dass sie durch mich überbracht werden solle, statt durch ihn selbst. Als Marie-Antoinettes Hofdame hatte ich das Ohr der Königin und dadurch auch das des Königs selbst.

Ich hatte seine Warnung in meinem Tagebuch aus dieser Zeit verzeichnet.


»Der König von Frankreich muss handeln!«, sagte er mit fester Überzeugung. »Eine Verschwörung ist im Entstehen begriffen, um die Regierung zu stürzen. Argwillen gegenüber der königlichen Familie wird geschürt, ebenso gegenüber der Geistlichkeit und dem Adel. Noch bleibt Zeit, diese Intrige zu vereiteln, aber es wird nicht lange dauern, bis sich das als unmöglich erweisen wird.«


Ich hatte gefragt, woher um alles in der Welt er etwas über derart abscheuliche Pläne wissen könne, vor allem da er seit vier Jahren fort gewesen sei. Seine Worte waren gleichermaßen kryptisch: »Vieles habe ich mit meinen eigenen Ohren gehört, aber andere Details sind durch eine Enthüllung zu mir vorgedrungen, die ich geheim halten muss.«


Er wollte sich nicht genauer äußern und drängte mich, diese Warnung zu übermitteln. Als ich fragte, warum er die Botschaft nicht selbst überbringe, erklärte er es mit Worten, von denen ich wusste, dass sie der Wahrheit entsprachen. Der Graf war beim königlichen Staatsminister, dem Comte de Maurepas, in Ungnade gefallen, denn der war eifersüchtig gewesen auf die Zuneigung des Königs gegenüber Saint-Germain. Der Comte würde bestimmt jede Warnung aus dem Mund des Grafen ignorieren.

Stattdessen hatte Saint-Germain mich bedrängt:


»Ihr müsst in meinem Namen mit der Königin sprechen und sie an die Dienste erinnern, die ich der Regierung in ehrenhaftester Weise erwiesen habe. Wenn Ihre Majestät einer Audienz mit mir zustimmt, werde ich offenbaren, was ich weiß. Wenn sie meine Warnung für berechtigt erachtet, kann sie eingreifen und mich zum König bringen – aber ohne eine Einmischung des Comte de Maurepas. Darauf muss ich bestehen.«


Und obwohl ich zugestimmt und genau das getan hatte, war nichts dabei herausgekommen. Saint-Germain unterbreitete der Königin während der Audienz die Verschwörung in allen Einzelheiten. Marie-Antoinette nahm diese Warnung ernst, aber der intrigante Comte de Maurepas kam ihr zuvor. Am selben Tag erließ er den Befehl, Jagd auf Saint-Germain zu machen und ihn in der Bastille einzukerkern, aber der Graf war – geleitet von was immer an übernatürlicher Voraussicht ihn antrieb – verschwunden. Dennoch versuchte Saint-Germain über die nächsten Jahre hinweg weiterhin beharrlich, die Königin mittels geheimer Sendschreiben zu warnen, sie vor der Revolution zu warnen, die kommen würde. Er sagte die Hinrichtungen voraus, die erfolgen würden – was sich alles als wahr erwies!

Ich empfinde es als große Schuld, denn ich hätte den Grafen mit größerem Nachdruck und Inbrunst unterstützen sollen, aber das habe ich nicht getan. Am Ende erhob sich der Mob, so wie er es prophezeit hatte, mit Blutvergießen und Mord und dem Sturz der Regierung sowie der Enthauptung meiner lieben Antoinette.

Ich habe nur wegen eines weiteren Besuchs des Grafen kurz vor dem Ende überlebt. Er hat sich mit mir im Geheimen getroffen, in der Kirche von Récollets. Seine Worte verfolgen mich bis auf den heutigen Tag: »Leider bin ich eine Kassandra gewesen; meine Warnungen sind auf taube Ohren gestoßen. Doch hört jetzt auf mich, meine liebe Freundin. Tretet in den Ruhestand. Seid klug, dann werdet Ihr den kommenden Sturm überleben.«

Ich befolgte seinen Vorschlag, aber vorher bedrängte ich ihn noch wegen seiner eigenen Zukunft und fragte, ob ich ihn wiedersehen würde.

Er gab mir ein präzises Versprechen – oder vielleicht war es ein Fluch.


»Fünf weitere Male werden wir uns noch begegnen. Aber kein sechstes.«


Auch das sollte sich als die Wahrheit erweisen. Er besuchte mich in der Tat im Lauf der Jahrzehnte – vier Mal bisher – und immer zu meiner unaussprechlichen Überraschung. Die letzte Begegnung hatte sich vor sieben Jahren zugetragen. Inzwischen dachte ich, er müsse gewiss tot sein.

Jetzt, da ich fünfundachtzig Jahre alt bin, kam er wieder. Im Spiegel über meinem Schreibtisch sah ich die Falten, die mein Alter kennzeichnen, und das dünne Grau meines Haares. Mein Herz ist nichts als eine erlahmende Wachtel in einem Käfig. Ich hegte keinen Zweifel, dass dies meine fünfte und letzte Begegnung mit dem mysteriösen Grafen sein würde, wie er es mit weiser Voraussicht verkündet hatte.

»Aber was will er jetzt von mir?«, fragte ich das uralte Gesicht im Spiegel.

In dem Wissen, dass die einzige Antwort in der Familienkapelle zu finden war, zog ich ein Abendgewand über und griff nach meinem Gehstock. Ich ging die Treppe hinunter, vorbei an Ölgemälden, die vom Alter dunkel geworden waren. Dann eilte ich über den Marmorboden und durch den Flur in die kleine Kapelle, die meiner Familie seit drei Generationen diente.

Im Kamin war ein kleines Feuer entzündet worden. Das Licht und die Wärme zogen mich an. Meine Dienerin wartete auf der Schwelle, um mich anzumelden, aber ich schickte sie mit einer knappen Handbewegung weg. Das Klopfen meines Gehstocks auf den Fliesen war Ankündigung genug.

Trotzdem bemerkte ich die Blässe auf dem Gesicht der Dienerin, als ich an ihr vorbeiging. Der Grund dafür wurde schnell klar. Der nächtliche Besucher war nicht unversehrt eingetroffen. Der Graf stand an der Feuerstelle, eine Silhouette vor dem Hintergrund der Flammen, die ein infernalisches Licht auf ihn warfen. Als ich mich ihm näherte, drehte er sich um und offenbarte ein blutverschmiertes und von Prellungen übersätes Gesicht. Sein rechter Arm ruhte in einer Schlinge; um die Schulter war ein blutiger Verband geschlungen. Er kam mit einiger Hast auf mich zu.

Ich erlaubte ihm, meine Hand zu ergreifen und sie mit großer Anmut an seine Lippen zu führen. Bestürzt über sein Erscheinungsbild erhob ich keine Einwände. Seine Verletzungen stießen mich nicht ab. Vielmehr schockierte mich der Zustand seiner Gestalt. Er hatte kaum verändert ausgesehen, als ich ihm vor sieben Jahren das letzte Mal begegnet war, eine Begegnung mit großer Ähnlichkeit zu unserer ersten vor Jahrzehnten. Nach wie vor machte er den Eindruck eines Mannes von fünfundvierzig oder fünfzig Jahren, mit dem gleichen faltenlosen Antlitz und dem schwarzen Haar ohne jeden Makel. Trotz seiner Verwundung hatten seine Bewegungen eine biegsame Mühelosigkeit. Er lächelte und zeigte dabei das gleiche Grübchen im Kinn und die denkbar perfektesten Zähne. Aber es war das Blau seiner Augen, das so verstörend war, ebenso sanft wie durchdringend, als könne er einem bis in die Seele blicken.

»Madame, entschuldigt die späte Störung, aber meine Not ist groß.«

Endlich fand ich den Atem, um zu sprechen. »Träume ich, oder bin ich wach?«

»Ich fürchte, es ist kein Traum, sondern eher ein Albtraum, den ich an Eure Schwelle bringe.«

»Ein Albtraum, sagt Ihr? Meint Ihr damit den blutverschmierten Zustand, in dem Ihr Euch befindet, verehrter Herr?«

»Ah ja, das auch. Wieder einmal hat man Hunde auf mich gehetzt, und es waren jene, die noch immer dem Befehl des Comte folgen, eines längst verstorbenen Mannes, der aber einen abscheulichen Pakt geschlossen hatte und dessen Verbündete immer noch nach dem suchen, was ich verstecke. Es ist der Grund, warum ich mit einer ernsten Bitte zu Euch gekommen bin. Ein letztes Mal, meine liebste Freundin, muss ich Euch um Hilfe bitten.«

»In welcher Hinsicht?«

»Es ist eine einfache Bitte, aber nicht ohne ernste Bedeutung.«

Ich seufzte. »Die Stunde ist schon weit fortgeschritten, Monsieur. Sprecht bitte klar und deutlich darüber, was Euer Begehr ist.«

Unter seinem Reitumhang holte er ein in Leder gebundenes Buch hervor, das reichlich abgegriffen war und auf dessen Einband ein vergoldetes Symbol eingraviert war. Er hielt es mir hin.

»Ich erinnere mich an Eure Neigung zum geschriebenen Wort«, sagte er. »Euer Ruhm als Memoirenschreiberin eilt Euch voraus. Daher möchte ich Euch bitten, meinen eigenen Bericht entgegenzunehmen, mein eigenes Tagebuch, und es in Eurer Bibliothek sicher aufzubewahren.«

»Aber warum?«

Er berührte seine verletzte Schulter. »In Kürze muss ich ins Ausland reisen, und da, wo ich hingehe, fürchte ich, kann ich dieses Tagebuch und die darin enthaltenen Geheimnisse nicht sicher aufbewahren.«

Ich gebe zu, dass Neugier mich dazu trieb, sein Tagebuch entgegenzunehmen. Ich studierte das mit Gold ins Leder geprägte Symbol. Es zeigte acht strahlenförmig angeordnete Pfeile, die auf fremdartige, nicht zu entziffernde Symbole deuteten.








[image: Das mit Gold in das Leder geprägte Ornament auf dem Tagebuch zeigte acht strahlenförmig angeordnete Pfeile, die auf fremdartige Symbole in einem Kreis wiesen.]



Ich hatte Derartiges noch nie zuvor gesehen, aber ich wusste, dass Saint-Germain zahlreichen Geheimorganisationen angehörte, darunter die Rosenkreuzer und die Freimaurer. Doch ich hatte noch nie ein Siegel gesehen, wie es hier geprägt war.

Der Graf folgte meinem Blick. »Ein Werk nach meinem eigenen Entwurf. Betrachtet es als das Signet des Verfassers.« Er versuchte, seine Bemerkung mit einem Grinsen abzumildern, aber es verschwand bei seinen nächsten geflüsterten Worten. »Oder vielleicht als einen Schutzzauber gegen jene, die mit dunkler Entschlossenheit danach suchen. Denn dieses Buch enthält den Schlüssel zu Reichtümern und Gefahren jenseits aller Fantasie.«

Ich sah ihn mit gefurchter Stirn an. Ich erinnerte mich daran, dass die Herkunft des Grafen und sein offenkundiger Wohlstand nach wie vor im Dunkeln lagen. Aber er wimmelte jede weitere Nachfrage ab.

Trotzdem war das Symbol nicht das einzige Sonderbare dieses Buches. Zwei Kupferbänder umfingen es zur Gänze und verhinderten ein Aufschlagen der Seiten. Ihr Schloss war an der Seite angebracht, ein quadratisches Kästchen von der Größe einer Schnupftabakdose, aber ohne erkennbares Schlüsselloch. Stattdessen lag darin eingelassen eine kleine Kristallkugel, die sich unter meinem Daumen drehte. Inschriften waren darauf eingraviert, doch meine vom Alter trüben Augen konnten sie nicht entziffern.

»Seid vorsichtig«, warnte mich Saint-Germain. »Die Seiten des Tagebuches sind mit einem leicht entflammbaren Elixier getränkt, einer Alchemie, die ich auf meinen Reisen durch Arabien kennengelernt habe. Wenn Ihr das Schloss oder die Bänder gewaltsam öffnen wollt, wird das Buch Feuer fangen.«

Ich nahm den Daumen von dem leicht entflammbaren Schloss. »Muss ich Angst davor haben, ein derartiges Buch in meiner Bibliothek aufzubewahren? Falls dies hier Feuer fängt, werden meine Bücher zu trockenem Zunder.«

Nun lächelte er wieder freundlich. »Es besteht keine Gefahr, wenn das Buch nicht angetastet wird. Das verspreche ich Euch.«

Trotzdem sträubte ich mich, und der Graf bemerkte mein Zögern.

»Liebste Dame«, begann er, »wir haben viel Zerstörung gesehen und unser Bestes gegeben, sie abzuwenden, aber hier ist noch einmal eine Chance, eine Katastrophe von viel größerer Bedeutung abzuwenden – nicht nur in Frankreich, sondern überall in Europa und darüber hinaus.«

»Indem wir dieses Buch sicher aufbewahren?«

Er schwieg, aber diese durchdringenden Augen beantworteten meine Frage.

»Ich werde tun, worum Ihr bittet«, antwortete ich schließlich. »Aber ein Letztes möchte ich noch wissen.«

Er senkte den Blick, als sei ihm bereits klar, wonach ich fragen würde.

»Dies ist Euer fünfter Besuch bei mir«, bedrängte ich ihn. »Ihr habt einmal behauptet, es würde keinen sechsten geben. Doch Ihr gebt Euer Tagebuch in meine Obhut. Also, wer wird es dann holen kommen, wenn ich Euch nie wiedersehe?«

Ich hatte gedacht, das würde ihn mattsetzen, das würde ihn dazu bringen, seine frühere Erklärung zurückzunehmen. Stattdessen hob er den Blick, und seine Augen glänzten von einer Trauer, die mir zu Herzen ging. »Ich muss verschwinden, genau wie dieses Buch. Wenn wir beide das nächste Mal auftauchen, wird die Welt eine Zeit großer Drangsal befallen haben. Ich kann nicht sagen, was passieren wird, nur dass das Buch selbst dann nicht in die falschen Hände fallen darf.«

Das alles klang komplett wirr, aber das hatte auch für seine Beteuerungen Zerstörung und Chaos betreffend Jahre vor der Revolution gegolten. Also stimmte ich zu, diese Bürde auf mich zu nehmen. Außerdem schien es tatsächlich, wie er beteuert hatte, eine einfache Angelegenheit zu sein.

Mit allerhand gegenseitigen Versicherungen nahmen wir Abschied voneinander, gewiss zum letzten Mal. Ich ging hinaus, um mit meiner Dienerin zu sprechen und Vorkehrungen für seine Abreise zu treffen, aber als ich in die Kapelle zurückkehrte, fand ich sie leer vor. Fragen an mein Personal ergaben, dass niemand den Grafen hatte abreisen sehen. Er war einfach verschwunden, als sei er nie da gewesen. Die einzigen Beweise für seine Anwesenheit waren das Buch in meiner Hand und drei Blutstropfen, die aus seinem Verband gesickert waren.

Schließlich stand ich vor der Feuerstelle in der Kapelle, bis das letzte Läuten des Tages durch das Château hallte. Ich rang mit mir, ob ich das in Kupfer eingeschlagene Buch in die Flammen werfen sollte, damit der Fall erledigt wäre, aber ich hatte den Grafen schon einmal enttäuscht – und meine geliebte Königin war gestorben.

In diesem Wissen presste ich mir das Buch an den Busen und drehte dem Feuer den Rücken zu. Trotzdem ertappte ich mich dabei, dass ich die drei dunkelroten Tröpfchen auf den Marmorfliesen anstarrte. Ich spürte, dass noch mehr Blut vergossen werden würde, bevor diese Geschichte wahrhaft endete.

Und doch würde ich das nicht miterleben.

Wie es mir verheißen worden war, würde ich Saint-Germain sicherlich nie wiedersehen.

2 






	


1 
Erstmals erschienen 1836 unter dem vollen Titel Souvenirs sur Marie-Antoinette, archiduchesse d’Autriche, reine de France, et sur la cour de Versailles, par Madame la Csse. d’Adhémar. Zugrunde liegt das Tagebuch der Gräfin von 1760 bis 1821.



	


2 
Gräfin Gabrielle Pauline d’Adhémar starb am 19. März 1822 – zwei Jahre nach diesen Ereignissen. Ihre Souvenirs, die diese Geschichte erzählen, sollten erst vierzehn Jahre später veröffentlicht werden. Das Schicksal ihrer Bibliothek – und dessen, was dort versteckt war – bleibt ein Mysterium.











Erster Teil
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Kapitel 1

28. Oktober, 10.33 Uhr WEZ
Exeter, Grafschaft Devon, England

Sharyn Karr war keine Hexe – trotz alldem, was die Bewohner ihrer Heimatstadt von ihr und ihren Kommilitonen denken mochten. Selbst ihre Mutter daheim in Tulsa, die eine fromme Katholikin war, hätte sich beinahe von ihr losgesagt, nachdem sie erfahren hatte, dass Sharyn über den Atlantik fliegen würde, um ein Aufbaustudium in Hexerei an der Universität von Exeter zu beginnen.


Irgendwann wird sie schon darüber hinwegkommen, sagte Sharyn sich zum x-ten Mal.

Ihre Mutter würde den morgendlichen Ausflug in die Stadt gewiss nicht gutheißen. Selbst Sharyn sah kaum einen Grund für diese Pilgerreise. Sie musste mit einem Aufsatz anfangen und hatte gerade eine Joggingrunde von zwei Meilen hinter sich gebracht, als ihre beiden Mitbewohner darauf bestanden hatten, dass sie sie zu diesem Ausflug begleitete. Der Tag war sonnig, eine Seltenheit im fast vergangenen Monat, und ihre Mitbewohner wollten offensichtlich der Dreizimmerwohnung entfliehen, die sie sich teilten. Sie beschwatzten und bedrängten sie und pochten auf den akademischen Aspekt des morgendlichen Ausflugs, während sie gleichzeitig den Respekt betonten, den sie der Vergangenheit schuldeten.

Unterm Strich ließ Sharyn sich von einem Versprechen auf den besten Kaffee und die vorzüglichsten Donuts der Stadt überreden – wobei Letztere eine besondere Schwäche von ihr waren.


Und wieso auch nicht, ich bin schließlich gerade zwei Meilen gejoggt.


Nach einer Busfahrt und einem kurzen Fußmarsch durch die frische Herbstluft tauchte ihr Ziel vor ihnen auf: das halb zerfallene Torhaus von Rougemont Castle. Sein Bogen, erbaut aus grob behauenen roten Steinen aus einem Steinbruch in den umliegenden Hügeln, war alles, was von dem alten normannischen Bollwerk übrig war, das William der Eroberer im elften Jahrhundert erbaut hatte. Sie betrachtete mit großen Augen den trutzigen, hohen Torbogen, der aussah, als sei er kurz davor, über ihr einzustürzen. Auf ihrer Höhe standen moderne schwarze Eisentore offen und erlaubten Passanten den Zutritt in den Innenhof, wo ein Musikfestival vorbereitet wurde.

Sie und ihre Freunde waren nicht gekommen, um an solchen Festlichkeiten teilzunehmen. Obwohl Naomi neidvoll die drei Bühnen betrachtete, die von emsigen Roadies errichtet wurden.

»Ich habe hier vor ein paar Jahren mit ein paar Freundinnen ein Coldplay-Konzert besucht«, sagte ihre Freundin. »Damals, in meiner wilden Jugend. Ich habe mich aus dem Haus geschlichen. Am Vorabend meiner Abiturprüfungen. Eigentlich hätte ich lernen sollen, aber ich war in den Bassisten der Gruppe verknallt. Also habe ich es mir nicht ausreden lassen.«

»Scheint dir nicht geschadet zu haben«, bemerkte Tag, der sich schwer auf seinen Gehstock stützte, um mit ihnen mitzuhalten. »Du hast diese Prüfungen trotzdem mit Bravour bestanden, nicht wahr? Du bist mit einem vollen Stipendium in Oxford angenommen worden. Hast in zwei Fächern deinen Master absolviert. Archäologie und Anthropologie.«

Naomi zuckte die Achseln. »Hab dafür gebraucht, bis ich einundzwanzig war. Wenn ich diese rebellische Ader hätte unterdrücken können, wäre ich mit den gesamten Kursen ein oder zwei Jahre früher fertig geworden.«

Sharyn nahm keine Spur von Einbildung im Tonfall der Frau wahr, nur eine sachliche Resignation. Naomi Wren, die in Wales aufgewachsen war, war nicht nur die Jüngste in ihrer Studiengruppe in Exeter, sondern auch die Jüngste, die für das Aufbaustudium je angenommen worden war. Nur Monate nach Beginn ihres ersten Semesters hatte Naomi bereits bewiesen, dass sie ein fast fotografisches Gedächtnis hatte und eine unheimliche Fähigkeit, nicht zusammenpassende Disziplinen miteinander zu verschmelzen. Ihr Denken war ebenso wendig, wie es scharf war. Aufgrund ihres leuchtend rot gefärbten Haares und ihrer vollbusigen Gestalt vermuteten allerdings nur wenige die Brillanz, die in Naomis waldgrünen Augen leuchtete. Noch Ehrfurcht gebietender war der Umstand, dass sich die Beine der Frau bis in alle Ewigkeit zu erstrecken schienen, was gegenwärtig durch hautenge Jeans noch betont wurde, Jeans, über denen sie eine Vintage-Jacke trug, ebenfalls aus Jeansstoff und bestickt mit der walisischen Flagge: einem smaragdgrünen und einem weißen Streifen, auf denen ein dunkelroter Drache eine Tatze zum Gruß erhob.

Sharyn konnte nicht anders, als sich in Naomis Schatten unzulänglich zu fühlen, nicht dass ihre Mitbewohnerin je danach getrachtet hätte, sie herabzusetzen. Trotzdem erschien Sharyn ihr Bachelor-Abschluss in Bibliothekswissenschaften mit Kunstgeschichte als Nebenfach von der Universität von Oklahoma eine vergleichsweise schäbige Leistung zu sein. Wie Naomi hatte Sharyn ein Stipendium errungen – wobei sie es sich nicht mit akademischen Leistungen verdient hatte, sondern als Leichtathletin. Trotzdem, ihr Team, die Sooners, war Landesmeister geworden, und darauf war sie sehr stolz.

Obwohl sie sich weiter fit hielt, war Sharyn vom Aussehen her der Typ Bibliothekarin. Sie trug ihr blondes Haar zu einem adretten Pferdeschwanz hochgebunden und setzte eine Brille mit einem dunklen Gestell auf, wenn ihre Kontaktlinsen ihr zu schaffen machten, weil sie ihre Augen zu sehr strapaziert hatte (was oft vorkam), und sie war zwar schlank und athletisch, wies aber keine von Naomis gefährlichen Kurven auf.

»Da ist es!«, verkündete Tag, deutete mit seinem Gehstock geradeaus und stolperte.

Sharyn gab dem jungen Mann mit einer Hand am Ellbogen Halt, doch er wimmelte sie schroff ab.

»Ich komme klar«, nörgelte er. Er wollte offensichtlich nicht verhätschelt werden und strich sich einen Vorhang aus feuerrotem Haar aus dem Gesicht, das farblich zu seinem gestutzten Bart passte. Seine blassen Wangen röteten sich, als er seinen Gehstock sinken ließ und beiseitetrat.

Sharyn murmelte eine Entschuldigung. Ihr Benehmen war instinktgesteuert gewesen, automatisch, einfach weil sie anderen helfen wollte. Es war ein Überbleibsel ihrer Jahre mit einem unberechenbaren alkoholsüchtigen Vater – jedenfalls hatte sie das aus Treffen der Al-Anon-Gruppe mitgenommen, wo sie gelernt hatte, dass Co-Abhängigkeit sich in vielen Formen zeigte.

In Tag McKnights Fall erkannte sie, dass ihr Automatismus fälschlicherweise als Herablassung gedeutet werden konnte. Ihr Mitbewohner, der schwul war, war am Stadtrand von Edinburgh aufgewachsen, und im Alter von vier Jahren war bei ihm eine zerebrale Kinderlähmung diagnostiziert worden, aber er hatte sich darangemacht, der Welt zu zeigen, dass körperliche Einschränkungen ihn nicht aufhalten würden. Er hatte bereits einen Master in Biochemie erworben und sich in Exeter für das Studium mittelalterlicher Pharmakologie eingeschrieben, mit dem Schwerpunkt Kräutermedizin des Altertums und psychedelische Stoffe.

Tag trat zur linken Mauer des Torhauses. Er zeigte geradeaus und schnaufte etwas vor Anstrengung. »Wir haben es geschafft.«

Sharyn folgte ihm in den Schatten des Torbogens, wo eine Tafel an dem rauen roten Stein befestigt worden war. Die Überschrift darauf lautete: Die Hexen von Devon.
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[image: Die Hexentafel von Devon erinnert an die letzten Menschen, die in den 1680er-Jahren in Großbritannien wegen Hexerei hingerichtet wurden.]



Naomi trat näher. »Gebt mir Zeit, mich vorzubereiten.«

Sie ließen ihr Raum, als sie den Selfiestick ihres Handys ausfuhr. Abgesehen von der Hommage an die verfolgten Frauen war Naomi hergekommen, um diesen Besuch auf TikTok unsterblich zu machen, insbesondere auf einem Treffpunkt namens WitchTok, einer Nischengemeinschaft mit Millionen von Klicks, die sich auf alle Aspekte der Hexerei und Magie konzentrierte: von Kräuterrezepten bis hin zu Tarot-Deutungen und dem alltäglichen Leben von Wicca-Anhängern und ihren Praktiken. Naomi hatte viele Follower gewonnen, als sie ihr Interesse an dem Thema mit anderen geteilt hatte, wenn auch von einem sehr belesenen und aufklärerischen Standpunkt aus. Sie teilte ihre Erfahrungen und die Gründe, nach Exeter zu kommen, indem sie über ihre aktuelle Kursarbeit und ihr Campusleben berichtete.

Sobald sie bereit war, warf Naomi ihr Haar über die Schulter und drehte sich zu Tag um, denn sie vertraute seinem Urteil mehr als dem Sharyns – und das aus gutem Grund. »Wie sehe ich aus?«

»Posh Spice ist nichts gegen dich.«

Sie berührte ihn am Arm und dankte ihm. »Was für ein altmodischer Vergleich, aber von mir aus gern.«

Sie räusperte sich und begann mit ihren Aufzeichnungen. Vor dem Schild stehend, strich sie mit einem Finger über die eingravierten Namen der Frauen.

»Hier ist eine Plakette zum Gedenken an die letzten vier Frauen, die im Vereinigten Königreich wegen Hexerei gehängt worden sind. Temperance Lloyd, Susannah Edwards, Mary Trembles und Alice Molland. Die Frauen wurden vor Gericht gestellt, für schuldig befunden und am Galgen von Heavitree gehängt. Anschließend hat man sie in ungeweihter Erde begraben. Wo, werdet ihr vielleicht fragen.« Sie zeigte mit einer dramatischen Geste nach unten. »Angeblich mitten in Exeter unter dem Parkplatz des Campus von St. Luke’s. Ich hoffe, das im nächsten Jahr bestätigen zu können. Also, schließt euch mir an. Klickt auf den Button, damit ihr mir folgen könnt, und lasst uns dieser Sache zusammen auf den Grund gehen!«

Sie schaltete die Aufnahme aus und seufzte. »Das sollte genügen. Sobald wir wieder zu Hause sind, füge ich noch ein paar Bildunterschriften und Musik hinzu.«

Sie betrachtete stirnrunzelnd die Tafel. »War das alles wahr? Was diese Frauen betrifft …«

»Du meinst Hexen«, rief Tag ihr ins Gedächtnis und tippte mit seinem Gehstock gegen das Schild.

Sharyn musterte ihn stirnrunzelnd. »Die zweifellos in allen Anklagepunkten unschuldig waren.«

»Ah, aber alle vier Frauen haben gestanden, Hexen zu sein.«

»Davon bin ich überzeugt. Unter Druck. Ein erzwungenes Geständnis.«

Tag zuckte die Achseln. »Die Unterlagen weisen auf etwas anderes hin. Temperance Lloyd war angeklagt, einen Zauber gewoben zu haben, der einen Ladenbesitzer aus dem Ort hat erkranken lassen. Es haben sich andere Personen mit ähnlichen Beschuldigungen gemeldet, zusammen mit wildem Gerede über Kommunikation mit dem Teufel. Irgendwann hat Lloyd gestanden. Noch am Tag ihrer Hinrichtung hat sie beteuert, der Teufel habe sie zu ihrem Tun gezwungen. Die Anklagen gegen die anderen Frauen lauteten ähnlich und waren mit Lloyds Taten verbunden.«

Sharyn wandte sich an Naomi. »Und ihre Leichen sind auf unserem Campus begraben? Hast du das dazuerfunden?«

»Das wird allgemein angenommen und ist etwas, von dem ich hoffe, dass ich es bestätigen kann. In diesem Winter werde ich ein bahnbrechendes Radar mitbringen und nach jedweden Hinweisen auf ein Massengrab suchen. Sobald das verifiziert ist, hoffe ich, im Frühling eine Ausgrabungsstelle einrichten zu können. Ich werde es zu einem Teil meiner Doktorarbeit über städtische Archäologie machen.«

»Darüber hinaus und davon abgesehen«, sagte Tag, »wenn man ihre sterblichen Überreste entdeckt, verdienen diese Frauen ein ordentliches Begräbnis. Ich habe außerdem gelesen, dass man sie mit ihren Tagebüchern beerdigt haben soll, die angeblich Rezepte für Kräutermedizin und -tränke enthalten haben. Wenn die Bücher hinlänglich konserviert wurden, könnte das immense Einblicke in damalige Bräuche und Medizin geben, nicht wahr?«

Sharyn schaute zwischen ihren beiden Mitbewohnern hin und her und begriff den Grund, der hinter dieser Pilgerreise steckte. Der Ausflug hierher war schlicht und einfach mit ihren eigenen speziellen Interessen verknüpft.


Aber nicht mit meinen.


Sie musterte ihre Mitbewohner, deren Augen gleichermaßen lebhaft glänzten. Sie hatte kein Interesse daran, Knochen auszugraben oder medizinische Mysterien zu enträtseln, die in vermoderten Tagebüchern verunglimpfter Frauen verborgen waren.

Stattdessen liebte sie einfach Bibliotheken. Den Geruch von staubigen Regalen, den in der Luft hängenden Duft von ledergebundenen Bänden. Aber vor allem waren es die Geheimnisse, die in verblasster Tinte drinstanden, die sie fesselten. Ihr Hauptinteresse an ihrer Reise nach England hatte darin bestanden, Zutritt zu dem wachsenden Archiv uralter Texte der Universität zu erlangen, Texte, von denen einige aus dem Mittelalter stammten. Viele von ihnen waren angeblich reich geschmückt mit umwerfenden Kunstwerken, die seit Jahrhunderten das Licht des Tages nicht mehr gesehen hatten.

Letztere waren das Zentrum ihrer eigenen akademischen Interessen. Mit ihrem Nebenfach Kunstgeschichte wollte sie an einer Doktorarbeit schreiben, die sich mit mittelalterlichen illuminierten Handschriften beschäftigte. Doch eine genaue Stoßrichtung ihres Vorhabens hatte sich noch nicht herauskristallisiert.


Ich muss einfach die richtige Herangehensweise finden. Sie hoffte, diesen Weg während ihrer Zeit hier zu entdecken. Vor einem Jahr hatte sie gelesen, dass für Exeters neues Aufbaustudium seltene Schriften gespendet worden waren, Texte, die sich auf Magie und das Okkulte bezogen, alles Mögliche, angefangen von alchemistischen Abhandlungen bis hin zu klösterlichen Lehrmeinungen, sogar codierte Werke, die noch entziffert werden mussten.

Sie wusste, dass irgendwo in diesen Regalen die Antwort auf die Frage sein musste, die sie umtrieb, seit sie ihren Abschluss gemacht hatte.


Wohin soll meine Laufbahn als Nächstes führen … und wohin mein Leben?


Naomi bot ihr eine unmittelbarere Antwort auf diese Frage an. Sie versetzte Tag einen sanften Stoß. »Wir sollten zurückgehen, aber zuerst haben wir versprochen, unserer neuen amerikanischen Freundin zu zeigen, wo man in Exeter den besten Kaffee bekommt.«

»Und Donuts«, rief Sharyn ihr vielsagend ins Gedächtnis.

»Kommt!« Tag drehte sich um und stieß seinen Gehstock vorwärts, als rufe er zu den Waffen. »Auf ins Toadstool!«

Sharyn schüttelte den Kopf über den Spitznamen des Lokals, das tatsächlich The Toad on a Stool hieß. Aber aufgrund seiner Nähe zu diesem Ort und dem Studium, für das sie sich eingeschrieben hatten, wirkte »Die Kröte auf dem Hocker« passend.

Naomi legte ihr einen Arm um die Taille. »Lass uns dafür sorgen, dass du eine ordentliche Dosis Koffein und Kohlehydrate kriegst, bevor wir auf den Campus zurückkehren.«

Nachdem sie den Hexen ihre Hommage erwiesen hatten, machte sich das Trio auf den Weg. Kurz darauf erwies sich das Wetter als genauso launenhaft wie die Stimmungen von Sharyns Vater und wechselte von sonnig und angenehm zu dunkel und windumpeitscht. Tief hängende Wolken zogen vom nahen Fluss herbei und brachten beharrlich Nieselregen mit. Inzwischen hatten sie ein Labyrinth schmaler, gepflasterter Gassen erreicht. Es war, als sei das Trio um eine Ecke gebogen und in die mittelalterliche Vergangenheit hineingefallen.

»Bis zum Café ist es nicht weit«, versprach Tag, der sich unter Wind und Regen wegduckte. »Abgesehen von dem exzellenten Espresso ist der Barista wirklich sehenswert. Auch wenn er traurigerweise keine Neigungen in meine Richtung hat, darf ein Mann schließlich einen anerkennenden Blick auf einen anderen werfen.«

»Tag hat nicht unrecht«, bemerkte Naomi. »Ich ertappe mich selbst immer dabei, dass ich ihm ein viel zu großzügiges Trinkgeld gebe, wenn er arbeitet.«

Trotz solcher Anreize erwog Sharyn es, den Umweg sausen zu lassen. Das Wetter verursachte ihr Unbehagen. Genau wie die Geschichte der vier verurteilten Frauen. Sie sehnte sich vielmehr danach, in die Universitätsbibliothek zu gehen und sich ein Plätzchen zwischen ihren Regalen zu sichern. Nach ihrer schwierigen Kindheit, wo Gefahr immer eine einzige leere Flasche entfernt war, bot die Stille einer Bibliothek ein verlässliches Maß an Sicherheit und Zufriedenheit.

Bücher waren schon immer ihre Zuflucht gewesen.

Als Erwachsene hatte sie dies als einen von mehreren Mechanismen erkannt, um mit ihrer Situation fertigzuwerden. Aber es war der eine Mechanismus, der sie nie enttäuscht hatte. Selbst jetzt fand sie Trost in der Stille einer Bibliothek, im ruhigen Umblättern einer Seite, in Worten, in denen sie sich verlieren konnte. Es war ein Balsam, ein Schutz gegen die Panikattacken, die sie immer noch peinigten.

Obwohl sie wusste, dass solche Fluchten eine emotionale Krücke waren, fand sie diese nicht abwegig.


Denn mal ehrlich, was kann ein Buch schon schaden?
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Kapitel 2

29. Oktober, 11.04 Uhr MEZ 
Larvik, Norwegen

Jakob Haugen kämpfte gegen die Fesseln, die ihn an den Metallstuhl banden. Seine Bemühungen drehten sich weniger darum, sich zu befreien, als dem Leichnam seiner Ehefrau zu entkommen. Man hatte sie gezwungen, sich vor ihm hinzuknien. Doch statt um ihr Leben zu betteln, hatte sie ihn resolut angesehen und geschwiegen, als man ihr die Kehle aufgeschlitzt hatte. Ihr Blut war über seinen Schoß geströmt.

Anschließend hatten seine Peiniger ihm ihren Leichnam vor die Füße geworfen und weiter sein Haus geplündert, während sie ihn hatten Wache halten lassen über den Preis für sein Schweigen.


Oh, Elli …


Aus den Rinnsalen, die aus seiner zerschmetterten Nase flossen, schmeckte er Eisen auf der Zunge. Sein einziger Trost war das Poltern um ihn herum in seiner Bibliothek, die zwei Stockwerke umfasste. Bücher wurden zu Boden geworfen, während sie durchsucht wurde.


Ihr Mistkerle kommt zu spät, rief er lautlos den Plünderern zu und gestattete sich dieses kleine Maß an Befriedigung.

Außerstande, den Anblick der Vernichtung zu seinen Füßen mitanzusehen, ließ er seinen Blick zu den hohen Fenstern in der Bibliothek schweifen. Diese Fenster verengten sich zum oberen Rand hin zu gotischen Spitzen, als sei dieser Raum eine Kathedrale und der Erhaltung von Wissen gewidmet. Nur dass der wahre Zweck dieser Bibliothek ein viel simplerer war: einen einzigen Band unter vielen zu verstecken. Er war der Zwölfte Hüter und dem Schutz des Buches vor jenen, die Jagd darauf machten, verschrieben.

Er wusste, dass er den Tag nicht überleben würde, nicht dass er noch viele Tage übrig gehabt hätte. Die Diagnose war vor einem Monat gekommen. Bauchspeicheldrüsenkrebs, ein höchst aggressives, adenosquamöses Karzinom. Im Stadium vier hätte er sich glücklich schätzen können, es bis Weihnachten zu schaffen; das neue Jahr hätte er ohnehin nicht mehr eingeläutet.

Trotzdem würde es nicht der Krebs sein, der ihn tötete.

Er zog erneut an seinen Fesseln, während er durch die Fenster zu dem Buchenwald draußen starrte. Die Schneefälle hatten noch nicht eingesetzt. Der Waldboden war nach wie vor eine dunkelrote Schneise herabgefallener Blätter. Er und Elli hatten endlose Tage damit verbracht, den Naturpark zu erkunden, am Farris-See zu faulenzen und den Leidenschaftspfad entlangzuwandern.


Aber das ist vorbei …


In dem Wissen, dass das Ende nah war, hatten sie einen Frieden gefunden und Trost in stillen Momenten, in denen sie getrauert und gelacht hatten, all das in einem langen, ruhigen Lebewohl – ohne jemals den Verdacht zu haben, dass das Ende so schnell und brutal kommen würde.

Trotzdem hatten sie beide die notwendigen Schritte ergriffen, nicht nur juristische und finanzielle, sondern auch, was den Schutz des Schatzes betraf, der ihnen anvertraut worden war.

Er richtete seinen Blick wieder auf den liegenden Leichnam seiner Frau, auf die sich ausbreitende Blutlache auf den Steinfliesen. Das Entsetzen war dumpfer geworden, ersetzt durch einen Zorn, der ihn keuchen ließ und einen heftigeren Strom von Blut aus seiner gebrochenen Nase herbeiführte.


Woher haben die Mistkerle es gewusst? Wer hat uns verraten?


Jakob hatte geglaubt, alle Vorsichtsmaßnahmen ergriffen zu haben, um das Buch in den Besitz des Dreizehnten Hüters zu überstellen, eine Zahl, die ihm jetzt als unheilvoll erschien. In der vergangenen Woche hatte er den Band zum Transport in Kisten inmitten Hunderter anderer Bücher versteckt. Lieferschein und Herkunft wiesen die Sendung als Vermächtnis eines im Sterben liegenden Historikers aus, was die Wahrheit war. Sobald das Konvolut das Vereinigte Königreich erreichte, würde der Dreizehnte Hüter die Kisten in Sicherheit bringen. Der Mann hatte bereits eine andere Bibliothek gefunden, in der er das Buch unterbringen wollte, um den kostbaren Text inmitten vieler anderer erneut zu verbergen.

Im Lauf der Jahrhunderte war eine solche Übergabe – von einem Hüter zum nächsten – immer mit einem Risiko verbunden gewesen, einem seltenen Moment potenzieller Enthüllung.

Was jetzt der Fall gewesen war.

Jakob wusste, was das bedeuten musste.


Irgendjemand hat uns verraten, möglicherweise jemand aus unserer eigenen Organisation.


Trotzdem, wenn ihr Feind dieses Anwesen durchsuchte, wusste der Verräter offensichtlich noch nichts über die Übergabe oder den Bestimmungsort England für das Buch. Er setzte all seine Hoffnung auf diesen dürftigsten aller Fäden.


Sie dürfen niemals erfahren, wohin ich es geschickt habe.


Es musste erneut in der Geschichte verschwinden.

Ein Aufruhr lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Mahagonitüren, die in sein Arbeitszimmer führten. Eine hochgewachsene Gestalt kam hereinstolziert, flankiert von zwei anderen, alle drei in dunkelrote Roben gehüllt. Ihre Gesichter waren mit schwarzen Schals umwickelt.

Jakob betrachtete das Trio stirnrunzelnd, ihre gekünstelte, pompöse Kleidung. Er konzentrierte sich auf den Mann in der Mitte, offensichtlich ihr Anführer, dessen Augen genauso schwarz waren wie seine Vermummung. Sein Teint, das Wenige, das man davon sehen konnte, hatte einen bleichen Ton.

»Sie werden das Buch des Alchemisten niemals finden«, versicherte Jakob dem Mann und spuckte ihm einen Klumpen blutigen Schleim vor die Zehen. »Es ist längst außerhalb Ihrer Reichweite.«

»Nichts ist außerhalb der Reichweite der Confrérie«, entgegnete der Mann.

Der Anführer gab den beiden Männern, die ihn flankierten, ein Zeichen. Sie schleiften Ellis Leichnam weg. Es weckte Jakobs Zorn, zu beobachten, wie ihrer erschlafften Gestalt so brutal Gewalt angetan wurde, wie ihr Arm eine Blutspur hinterließ. Ärger krampfte ihm die Brust zusammen und stahl ihm den Atem.

Sobald der Weg frei war, ging der Mann um die Blutlache herum, um sich dem Stuhl zu nähern.

»Professor Haugen, entschuldigen Sie. Diese Barbarei hätte nicht passieren sollen. Wenn ich Ihr Haus früher erreicht hätte, hätte ich das verhindert. Unsere Methoden brauchen nicht so primitiv zu sein.«

Jakob fiel es schwer, die Aufrichtigkeit dieses Mannes zu beurteilen. Die Augen des anderen blieben kalt, seine Stimme sachlich. Jakob hörte einen leichten französischen Akzent, aber nicht einmal da konnte er sich ganz sicher sein. Der Anführer nickte einem seiner Kompagnons zu, der einen metallenen Aktenkoffer bei sich trug. Der Mann durchquerte den Raum zu einem Lampentisch in der Nähe und ließ den Koffer aufspringen. Jakob hatte erwartet, eine Ansammlung scharfer Folterinstrumente zu sehen. Stattdessen lagen in dem Samt drei Spritzen, zusammen mit einer Reihe von Phiolen.

»Wahrheitsseren gelten landläufig als unzuverlässig«, erklärte der Anführer mit monotoner Stimme, während seine beiden Begleiter die Drogen vorbereiteten. »Zumindest war das in der Vergangenheit so. Die Geheimdienste von heute haben ihre Methoden verfeinert und halten sie strikt geheim. Ja, chemische Verbindungen wie Thiopental und Scopolamin sind nach wie vor nützlich, aber die derzeitige Beigabe von Oxytocin und MDMA ermutigt zu vollkommener Kooperation.«

Sobald die Spritzen gefüllt waren, näherten sich die beiden Begleiter Jakob. Er wehrte und wand sich, aber starke Hände drückten einen Arm nach unten. Nadeln stachen zu: Eine, dann noch eine, aber die dritte spürte er nicht mehr. Zu dem Zeitpunkt hatte sich der Raum verdunkelt, und ihm sackte das Kinn auf die Brust.

Worte zogen ihn ins Nichts. »Im Zwielicht können keine Geheimnisse bewahrt werden.«

Als Jakob wieder erwachte – was sich nach nicht mehr anfühlte als einem langen Atemzug –, fand er sich allein im Raum wieder. Der Wald draußen war von Dunkelheit umfangen, aber die Bibliothek stand in Flammen. Regale und Bücher um ihn herum verbrannten. Rauch ließ ihn husten. Die Hitze versengte jeden Atemzug. Panik vertrieb den Nebel aus seinem Kopf. Er kämpfte gegen seine Fesseln an, aber es war nicht das Feuer, das sein Herz hämmern ließ. Der Tod war ohnehin schon auf dem Weg zu ihm gewesen.

Stattdessen war es das Unbekannte, das ihn mit Grauen erfüllte.


Was habe ich ihnen erzählt?


Er hatte keine Erinnerung an irgendein Verhör.

Er reckte den Kopf zu den sich ausbreitenden Flammen und befürchtete, dass diese Todesart die grausame Methode des Anführers war, Jakob wissen zu lassen, dass ihm die Wahrheit tatsächlich gestohlen worden war.

Vor Wochen war Jakob erheitert gewesen, als er erfahren hatte, wo sich das nächste Versteck des Buches befinden sollte, ein Ort, den er auf bittere Weise für passend erachtete, insbesondere, wenn man den Inhalt des Buches bedachte. Er und Elli hatten sogar ein geflügeltes Wort von einem verehrten Autor darüber als passend empfunden: Jede hinreichend fortschrittliche Technologie ist von Magie nicht zu unterscheiden.


Während das Feuer und der Rauch immer näher kamen, gelangte er zu der Überzeugung, dass diese Flammen als eine letzte Botschaft an ihn gedacht waren – vor allem in dem Wissen, wohin er das Tagebuch des Alchemisten geschickt hatte.

Denn in der Vergangenheit hatte man dort Hexen verbrannt.






Kapitel 3

31. Oktober, 16.15 Uhr WEZ 
Exeter, Grafschaft Devon, England

Sharyn spürte den Zeitdruck, aber sie hütete sich, ihre Bemühungen zu überstürzen. Wegen des Feiertags würde die Bibliothek frühzeitig schließen, in weniger als einer Stunde.


Ich muss das hier fertig machen …


Allein und an einem komfortablen Platz im Lesesaal der Alten Bibliothek der Universität, legte sie das illustrierte Buch behutsam mittig unter ihre Digitalkamera, die auf einen Dreifuß montiert war. Der Band war ein von Hand gemalter, elisabethanischer Atlas, der die Grafschaften Wales und England im Jahr 1579 zeigte. Sie hatte das Buch abgestützt und eine Zeichnung aufgeschlagen, die sich über eine Doppelseite erstreckte. Durch ihre Kamera betrachtete sie die smaragdgrünen Hügel, die buttergelben Grenzen zwischen den Grafschaften und die dunkelroten Städte. Sie versuchte, sich die Hände vorzustellen, die diese Karte so sorgfältig gezeichnet hatten.

Hinter ihr erklang eine Stimme. »Du verschwendest deine Zeit.«

Erschrocken schoss sie versehentlich ein Foto, aber ihr Handballen stieß gegen die Kamera und verwackelte das Bild.

Mit einem ärgerlichen Ausruf drehte sie sich zu dem Studenten um, der hinter ihr in den Lesesaal geschlüpft war. Sie kannte den jungen Mann, Duncan Maxwell, einen Kommilitonen aus dem Aufbaustudium. Er hatte sich für denselben Schwerpunktbereich wie sie eingeschrieben, aber er gehörte einer anderen Studiengruppe an, einer, die aus vier Freunden bestand, die ihre Abschlüsse in Oxford gemacht hatten. Allesamt waren Männer, alle kamen aus reichen Familien, alle waren sie überheblich. Sie hatte gehört, dass Duncan an sechzehnter Stelle in der Thronfolge des britischen Königshauses stand.

Gegenwärtig sah er aus, als sei er gerade von einer Fuchsjagd gekommen, bekleidet mit einem Tweedmantel über einer kanarienvogelgelben Weste, einer braunen Hose und auf Hochglanz polierten schwarzen Stiefeln. Das einzig Lässige an ihm war seine zottelige, verwegene schwarze Haartracht und der beharrliche Dreitagebart, der immer sein Gesicht verdunkelte und nur das Selbstbewusstsein betonte, das aus seinen eisblauen Augen leuchtete.

Er musterte sie mit einer hochgezogenen Braue – vielleicht mit Neugier, vielleicht mit Geringschätzung.

Sie musste sich abwenden.


Wie lange hat er schon dort gestanden?


Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Buch. Es ruhte auf einem Kissen, um den Buchrücken zu schützen. Weiche Gewichte hielten die Seiten behutsam offen. Sie hatte eine halbe Stunde gebraucht, um den Band vorzubereiten, und das nach einer fünftägigen Wartezeit, um überhaupt die Erlaubnis zu erlangen, ein Foto von dem seltenen Buch zu machen.

»Es ist keine Zeitverschwendung«, erklärte sie energisch und wünschte, ihre Wangen wären nicht so heiß. »Und ja, das Bibliothekspersonal hat mich davon in Kenntnis gesetzt, dass es bereits digitalisierte Kopien von dem Atlas gebe, die Geisteswissenschaftler angefertigt haben.«

»Warum fotografierst du dann selbst, Miss Karr?« Duncans harter Akzent ließ jeden Konsonanten mit hochmütiger Herablassung widerhallen. Selbst die Anrede mit ihrem Nachnamen fühlte sich an, als sei er ein Lehrer, der einen Schüler bestrafte.

»Nicht alle von uns nehmen den leichten Weg auf der Suche nach Gelehrsamkeit.« Sie funkelte ihn an. »Warum bist du überhaupt hier? Die Bibliothek schließt gleich.«

Duncan hielt ein graues Päckchen hoch, das mit Klebeband aus dem Archiv verschlossen war. »Ich habe gerade eine Bestellung vom Schalter der Sondersammlungen abgeholt. Etwas, das die British Library mir geschickt hat. Dann habe ich dich hier drin arbeiten sehen …«

»Also bist du hereingeplatzt.«

»Nur um vielleicht zu helfen.« Er seufzte, und sein harscher Tonfall wurde weicher. »Ich habe gesehen, dass du dabei bist, ein Buch zu fotografieren, das bereits digitalisiert wurde. Ich hatte gehofft, dir ein wenig unnötige Arbeit zu ersparen.«

Sie schluckte und ließ in ihrer Wachsamkeit nach – geringfügig. »Ich arbeite an Dr. Plinths Aufgabe, an dem Essay über die Überschneidung von mittelalterlicher Wissenschaft und Magie.«

»Ich auch. Offenbar interessieren wir uns beide für die gleiche Person: den Astronomen und Alchemisten John Dee.«

Sie beäugte Duncan. »Woher weißt du, dass ich mir ihn ausgesucht habe für …«

Er hob eine Hand. »Die Leute reden. Vor allem nach zu vielen Bierchen im Ram.«

Sie schüttelte bekümmert den Kopf. Das Ram war eine Studentenkneipe, eine von der Universität betriebene Bar. Sowohl Naomi als auch Tag hatten einige Male versucht, sie dorthin zu locken, aber der Gestank von verschüttetem Bier, das raue Gelächter und das Gegröle von betrunkenen Männern und Frauen waren für sie allesamt zu starke Trigger.

Sie hatte das Ram nur ein einziges Mal besucht, an einem Quizabend und zusammen mit ihrer Studiengruppe. Bedauerlicherweise hatte Duncans Team sie besiegt, und Duncan hatte an diesem Abend das Sagen in dem Pub gehabt. Später und in offenkundig berauschtem Zustand hatte er versucht, das wiedergutzumachen, indem er allen Rivalen eine Runde Drinks spendiert hatte. Tag hatte nach seinem ersten Schluck eine Bemerkung über diese Großzügigkeit gemacht: Oi, Guinness hat noch nie so bitter geschmeckt.


Sharyn blinzelte Duncan an. »Du arbeitest also ebenfalls an einem Aufsatz über John Dee?«

Der gelehrte und vielseitig gebildete Mann aus dem sechzehnten Jahrhundert faszinierte sie schon lange. Dee hatte nicht nur Königin Elizabeth I. als Ratgeber gedient, er war auch der höfische Astronom und ein talentierter Mathematiker gewesen. Aber außerdem hatte der Mann ein starkes Interesse an Alchemie, Wahrsagung und Astrologie gehabt. Wenn es darum ging, Wissenschaft und Magie zu vereinen, gab es wenige, die es mit seiner Hingabe aufnehmen konnten.

Sie musterte Duncan. »Und was ist deine Herangehensweise an die Aufgabe?«

Er trat näher. »Ich beschäftige mich mit der Wissenschaft der Chiffrierung und wie Codes benutzt wurden, sowohl um das Mysterium okkulten Wissens zu verbergen wie um es zu verstärken. Angeblich hat Dee eine Abschrift des Voynich-Manuskripts in seinem Besitz gehabt, dieses Buches mit seinen bizarren Zeichnungen und seiner unentzifferbaren Sprache. Auch wenn diese Tatsache umstritten ist, ist zumindest gesichert, dass er eine Abschrift des Buches Soyga sein Eigen nannte und besessen davon war. Es handelt sich dabei um einen lateinischen Text über Magie aus dem sechzehnten Jahrhundert, von dem große Bereiche nach wie vor verschlüsselt sind. Die British Library verfügt über eine von nur zwei existierenden Abschriften dieses mystischen Buches, das Teil ihrer Sammlung ist.«

Sharyn starrte auf das Päckchen in Duncans Händen. »Sie haben sie dir geliehen?«

»Mir? Nie und nimmer. Aber ich habe es geschafft, Fotografien von einigen signifikanten Seiten zu bekommen und mir zuschicken zu lassen. Kryptografie war schon immer eins meiner Interessengebiete. Meinen Bachelorabschluss in Oxford habe ich in Cybersecurity and Datensicherung gemacht. Mein Fokus lag auf KI und digitaler Entschlüsselung.«

Sie runzelte verwirrt die Stirn. »Warum hast du dich für dieses Aufbaustudium eingeschrieben, wenn du so einen Abschluss hast?«

Er schnaubte, was mit einem Unterton von Verbitterung herauskam. »Mein Vater – der im Bankwesen tätig ist – hat die gleiche Frage gestellt. Er hat natürlich das nüchterne Studium in Oxford bevorzugt.« Er hob die Schultern und ließ sie theatralisch wieder sinken. »Nachdem er von meiner Bewerbung um einen Platz in diesem Aufbaustudiengang erfahren hat, hat er gedroht, mich zu enterben. Und vielleicht macht er das wahr.«

Sharyn konnte mit ihm fühlen, denn sie erinnerte sich an die Verurteilung durch ihre Mutter. »Und doch bist du hergekommen. Warum?«

Er schaute auf die Uhr an der Wand. »Eine lange Geschichte. Zu lang, um sie hier zu erzählen. Wie du gerade gesagt hast, die Bibliothek schließt gleich.«

Sie verzog das Gesicht und erkannte, dass ihr bestenfalls noch fünfzehn Minuten blieben. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihre Kamera und das offene Buch. Dann nahm sie mit ihren frisch geschrubbten Fingern letzte Korrekturen an der Präsentation der Seiten vor. Anders als viele andere Institutionen untersagte die Alte Bibliothek Handschuhe, die die taktile Geschicklichkeit beeinträchtigten und mehr Schaden verursachten, als sie verhinderten.

Seltsamerweise wich Duncan ihr nicht von der Seite und beugte sich zu ihr vor. »Ich bin verwirrt«, sagte er leise. »In welchem Zusammenhang steht Christopher Saxtons Atlas mit deinem Aufsatz über John Dee?«

Sie sah ihn an und stellte fest, dass er ihr viel zu nahe stand. Mit seiner Größe von eins fünfundachtzig überragte er sie ein wenig. Sie schluckte, bevor sie antwortete. »Als älterer Mann wurde Dee Verwalter der Christ’s Church in Manchester. Während seiner Amtszeit beauftragte er Saxton, die Ländereien der städtischen Pfarrei zu vermessen. Es existieren keine Kopien von dieser Arbeit, aber dieser handgemalte Atlas aus Saxtons Besitz schließt die Region Manchester mit ein.« Sie zeigte auf die aufgeschlagenen Seiten. »Deshalb wollte ich sie selbst fotografieren, um damit ein Beispiel für die verlorene Arbeit zu geben, die von Dee in Auftrag gegeben wurde.«

»Ah. Aber trotzdem, wie hängt das mit deiner Dissertation zusammen?«

Sie redete darüber, während sie ihre Fotos machte. »Obwohl Dee mit dem Okkulten experimentiert hat – er hatte geglaubt, er könne mit Engeln kommunizieren –, war er ein frommer Katholik. All seine esoterischen Arbeiten, von denen einige als dämonisch erachtet werden könnten, hatten immer einen katholischen Dreh. Meine Abhandlung soll einen Blick auf die Verschmelzung von Kunst, Astronomie und Religiosität in Dees Arbeit werfen.«

»Zu welchem Zweck?«

»Um zu beweisen, wie die Grenzen zwischen dem Okkulten, der Religion und der Wissenschaft verschwommener denn je sind. Sowohl in der Vergangenheit als auch jetzt.«

»Und die Wahrheit liegt irgendwo in den Ritzen …«

Sharyn verbarg ein Lächeln bei seinen Worten.


Ganz genau.


Duncan zeigte auf den Tisch, wo eine Kette mit einem angelaufenen Anhänger lag. Sharyn hatte sie abgelegt, zusammen mit einigen Ringen, bevor sie das Buch berührt hatte.

»Ich sehe, dass du einen Christophorus-Anhänger hast. Bist du selbst Katholikin?«

»Dieser Christophorus hat meinem Vater gehört. Er war Polizeibeamter. Ist im Dienst gestorben – ein Autounfall während einer schnellen Verfolgung.«

»Das tut mir leid«, flüsterte Duncan.

»Es war vor vier Jahren«, murmelte sie, als könne Zeit den Schmerz unwichtiger machen.

Sharyn griff nach der Kette und schob sie in die Tasche ihrer Jeans. Sie hatte keine Ahnung, warum sie Duncan all das erzählte. Trotzdem hatte sie ein wichtiges Detail ausgelassen, vielleicht aus Scham. Als man den Leichnam ihres Vaters gefunden hatte, hatte er einen Alkoholpegel von 0,06 Prozent im Blut gehabt. Obwohl das innerhalb gesetzlich erlaubter Grenzen war, nahm es der Autodieb zum Anlass, die Stadt und ihre Familie vor Gericht zu zerren. Trotz der Lebensversicherung und der Unterstützung durch die Gewerkschaft hatte das Urteil die Familie mittellos gemacht. Anschließend war ihre Mutter extrem fromm geworden, was sich inzwischen wieder gelegt hatte.

Sharyn, die zu verbittert und zu zornig gewesen war, konnte nicht denselben Weg gehen.

Selbst jetzt war sie noch hin- und hergerissen, was seinen Tod betraf, was ihn betraf. Der Alkoholismus ihres Vaters war langsam vorangeschritten. Vom hingebungsvollen Vater war er zu einem Monster geworden, das ihr das Leben zur Hölle gemacht hatte. Selbst in jenen harten Zeiten, wenn Gebrüll sie geweckt hatte, wenn er wie ein zorniger Bulle durchs Haus getobt war, hatte es Momente der Zärtlichkeit und Sorge gegeben. Als sie ein Teenager war, hatte er sie oft mit auf den Schießstand genommen. Seine Anweisungen waren energisch gewesen, wurden aber abgemildert von Humor und Komplimenten. Außerdem hatte er sie für Selbstverteidigungskurse und zum Kampfkunsttraining angemeldet, wo sie einen braunen Gürtel in Ju-Jutsu erworben hatte. Bedauerlicherweise hatte sie keine Zeit gehabt, ihren schwarzen Gürtel zu erwerben, bevor ihr Vater gestorben war, und danach waren die Kurse zu teuer gewesen.

Obwohl Sharyn die Herausforderung genossen hatte, trug sie sich im tiefsten Inneren mit einem Verdacht, was den Grund für die Ermutigungen ihres Vaters betraf. Es war ihm nicht einfach darum gegangen, seine Tochter gegen die Härten der Welt zu rüsten, sondern möglicherweise dienten diese Kurse auch dazu, dass sie sich vor ihm schützen konnte. Oft, wenn sie einen Gegner auf die Matte warf, lächelte und nickte er, aber in seinen Augen war immer ein beunruhigter Ausdruck.

Während seiner volltrunkenen Wutanfälle hatte er sie zwar verbal angegriffen, aber nie körperlich. Das war ihrer Mutter vorbehalten geblieben. Blaue Augen, Prellungen, gebrochene Finger. Trotzdem hatte sie den Verdacht, dass ihr Vater befürchtete, sein Zorn könne eines Tages auf seine Tochter fallen, und vielleicht hatte er – ob bewusst oder nicht – versucht, ihr die Möglichkeit zu verschaffen, sich selbst zu beschützen.

Da er tot war, würde Sharyn die Wahrheit nie erfahren. War ihr Vater der Alkoholiker gewesen, der wie eine grauenvolle Bestie in ihrem Haus gewütet hatte … oder der Mann, der ihr bei Leichtathletikkämpfen zugejubelt und der sie innig geliebt hatte?

Sie erinnerte sich an Duncans Worte gerade eben und wusste, dass sie auch ihr galten. Die Wahrheit liegt irgendwo in den Ritzen.


Sie machte einige letzte Aufnahmen von dem Atlas und richtete sich dann auf. »Das sollte genügen.«

Was sich als gutes Timing erwies, da die Tür zum Lesesaal aufschwang. Die Bibliothekarin, die an der Buchausgabe eingesetzt war, streckte den Kopf hinein. Sie war eine ältere Frau, die ihr graues Haar zu einem festen Knoten hochsteckte und eine Lesebrille um den Hals hängen hatte. »Wir schließen in fünf Minuten. Jedwede Ausleihen müssen ins Lager zurückgebracht werden.«

»Ich bin fertig«, sagte Sharyn. »Ich räume alles weg und lege den Atlas zurück in seine Box.«

Die Frau nickte und schlüpfte wieder hinaus.

»Ich kann dir helfen«, bot Duncan an.

»Nicht nötig. Ich komme klar.«

»Na schön.« Er ging zur Tür und drehte sich dann noch einmal um. »Gehst du zur Halloweenparty im Lemmy?«

»Ich fürchte, nein.« Im Lemmy – der Spitzname für den Lemon-Grove-Nachtclub – war an diesem Abend eine wilde Party geplant. »Diese Eintrittskarten sind ziemlich teuer.«

»Ich habe ein paar übrig, wenn du möchtest.«

Sie schüttelte den Kopf. »Meine Freunde und ich haben bereits Pläne geschmiedet, ins Forum zu gehen.«


Wo keine Eintrittsgebühren erhoben werden.


Sie hatte ein knappes Budget, nicht dass sie anderenfalls besondere Lust gehabt hätte hinzugehen. Die Party auf dem Universitätsgelände war für die Öffentlichkeit zugänglich und berüchtigtermaßen rau. Bedauerlicherweise war es ihr nicht gelungen, ihre Mitbewohner daran zu hindern, sie so lange zu bedrängen, dass sie zugestimmt hatte hinzugehen.

»Na …« Duncan klopfte seine Taschen ab, dann holte er mehrere schwarze Eintrittskarten hervor, die das dunkelrote Logo des Lemon Grove trugen. Er warf sie auf den Tisch. »Für dich und deine Freunde. Falls du deine Meinung änderst.«

Sie machte keine Anstalten, nach den Eintrittskarten zu greifen.

»Ich hoffe, euch da zu sehen«, fügte er hinzu und verließ den Raum.

Sie hob eine Hand und gab einen nichtssagenden Laut von sich. Sie hatte nicht die Absicht, hinzugehen. Eigentlich plante sie, wenn irgend möglich, früh ins Bett zu gehen.


Das heißt, falls Tag und Naomi es mir erlauben werden.


Und das war definitiv ein gewichtiges Falls.






Kapitel 4

17.02 Uhr

Als Duncan weg war, nahm Sharyn vorsichtig den Saxton-Atlas von seinem Kissen und legte den großen Band in seine säuregeschützte Box zurück. Dann sammelte sie ihre Sachen ein, schulterte ihren Rucksack und griff mit beiden Händen nach der schweren Box. Sie hielt sie erhoben wie ein Teetablett und machte sich auf den Weg hinaus aus dem Lesesaal.

Die Bibliothekarin bemerkte, dass Sharyn mit der Tür zu kämpfen hatte, und kam, um zu helfen. Als Sharyn hinausging, berührte die ältere Frau sie am Arm. »Ich bin die Letzte hier. Dürfte ich Sie bitten, die Box für mich in den Tresorraum zu bringen? Ich kann Sie dorthin führen.«

Sharyn verstand den Grund für diese Bitte. Der Saxton-Atlas war groß und sperrig und wog an die zehn Kilo. Die Frau mit den dünnen Gliedmaßen mochte zwar tipptopp und ordentlich sein, würde aber gewiss mit diesem Gewicht zu kämpfen haben.

Sharyn bemerkte ihr Namensschild: Margaret Peele.

»Selbstverständlich, Miss Peele. Verfügen Sie über mich.«

»Vielen Dank, meine Liebe.«

Sharyn brauchte gar keine Ermutigung. Sie hatte sich immer gewünscht, einen Blick in einen der zahlreichen Tresorräume der Bibliothek werfen zu können. In diesen temperierten Sälen wurden die wertvollsten und seltensten Sammlungsstücke konserviert und geschützt. Sharyn hatte bereits Wochen in den Katalogen der Bibliothek gesucht und Material genutzt, zu dem man ihr daheim in den Staaten niemals Zutritt gewährt hätte.
...
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